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Déjà-vu

Flüchtlinge
Paul Furrer

Maria und Josef auf der Flucht
nach Ägypten. Wer erinnerte
sich nicht der rührenden Bilder
von der Mutter Jesu mit ihrem
Kind auf dem geduldigen Grautier

und dem müde voranschreitenden,

alternden Josef? Eltern
und Kind auf der Flucht vor der
Willkür und Grausamkeit ihrer
Gebieter, ihrer Mitmenschen und
eine symbolische Ergänzung zur
Weihnachtsgeschichte. Noch feiert

die Christenheit alljährlich die
Geburt des Gottessohnes und
huldigt dem Andenken seines
Elternpaares, und noch lässt sie es zu,
dass immer wieder Väter, Mütter
und Kinder aus nichtigen Gründen

von ihren Fleimstätten
vertrieben und ins Elend der FYem-
de Verstössen werden. Sollen wir
unseres Bruders Hüter sein und
verantwortlich für das Schicksal

der Millionen von Heimatlosen

in allen Teilen der Welt? Das

Flüchtlingselend von heute ist
zum grössten Teil eine Folge des

Krieges und vom Kriege genährter
Leidenschaften. [...] Noch

haben die christlichen Völker im
Rate der Nationen die Möglichkeit,

auf diese Aufgabe
hinzuweisen und mit ihrem ganzen
Gewicht auf dienliche Massnahmen

zu dringen. Es gibt
glücklicherweise heute zahlreiche
Organisationen von Freiwilligen, die
in der Flüchtlingshilfe tätig sind
und mit den Organen der UNO
zusammenarbeiten. (...] Wir, heisst
dies nicht vor allem die christlichen

Völker?, sollten der Welt
zeigen, wie dringend nötig es ist, für
diese «displaced», das heisst
vertriebenen Menschen, Dauerheimstätten

zu finden. Dauerlösungen,
nicht Lager mit ihrer seelenmordenden

Enttäuschung - diese
Gefängnisse ohne Gitter, aus denen
die Flüchtlinge auf eine Welt
blicken, die ihnen sagt, sie könne
oder wolle sie nicht aufnehmen.

O Paul Furrer, Redaktor der
Neuen Wege von 1957 bis 1977,
in Neue Wege 10/1957.

Flüchtlinge -
Boten einer Welt

in Unordnung

Klaus Bäumlin

Unsere Welt ist in Unordnung, in
einer Unordnung, die Millionen
von Menschen bedroht, ihnen
noch das kleinste Stücklein Boden

unter den Füssen wegzieht.
Hinter sich oder vor sich sehen
sie Gefängnis, Folter und
Gewalt, sind sie hineingerissen in
mörderische kleine oder grosse
Kriege, in denen sie, die kleinen
Leute, nichts zu gewinnen, aber
noch das Letzte, das Leben, zu
verlieren haben. Für sich und
ihre Kinder sehen sie keine
Zukunft, weil sie aus ihren Häusern
und von ihrem Boden vertrieben
werden, weil ihnen die elementarsten

Rechte genommen sind.
Den menschenverachtenden und
menschenzerstörenden Verhältnissen

können sie sich nur noch
durch Flucht entziehen. Einige
tausend von ihnen kommen zu
uns. Sie kommen zu uns als
Boten, die uns hart, peinlich genau
und anschaulich jene Information
vermitteln, vor derwir so gern die
Augen verschliessen, die Information

eben, dass unsere Welt in
Unordnung ist. Mit ihrem Kommen
zu uns, ihrem Dasein unter uns
bringen sie etwas von der Unordnung

der Welt, der sie entflohen
sind, zu uns, bringen sie auch bei
uns einiges in Unordnung.
Vielleicht aber sollte man ehrlicher
sagen: Sie decken auf, dass auch
bei uns Dinge, von denen wir
geglaubt haben, sie seien in
Ordnung, nicht in Ordnung sind. Sie

bringen von uns so hoch angesehene

Prinzipien wie Humanität
in Unordnung: sie bringen unser

Bild vom Flüchtling, unsere

Asylpraxis, unser humanitäres

Asylrecht durcheinander. Sie

strapazieren die Behörden, die
Hilfswerke, die Instrumente, die
wir uns zurechtgelegt haben, um
eine gute menschliche Ordnung
zu bewahren. Sie strapazieren
unsere Gefühle, unsere Toleranz.
Die Flüchtlinge unter uns decken
auf, dass Humanität, Menschlichkeit,

Solidarität als hohe
gesellschaftliche, staatliche Maximen
wunderschöne Prinzipien sind,

sich aber, wenn die Sturmausläufer
der grossen Unordnung bis

überunsere Grenzen kommen, als
schwach, brüchig, gefährdet und
schutzbedürftig erweisen. Humanität

und Solidarität sind nicht die
fraglos festen, tragenden Säulen,
sie sind genau so stark und
tragfähig, wie die Menschen, die für
sie einstehen und für sie zu kämpfen

bereit sind. Wir brauchen jetzt,
konfrontiert mit der Unordnung
der Welt durch ihre Opfer, die
Flüchtlinge, wir brauchen jetzt
eine Solidarität, die nicht dem
abstrakten Menschen, nicht dem
Prinzip der Menschlichkeit
verpflichtet ist, sondern die ihren
Grund hat in einem tiefen Wissen

um die Unordnung, eine
Solidarität, die die Opfer dieser
Unordnung ansieht: die konkreten,
einzelnen Menschen. Wir brauchen

eine realistische, eine ehrliche

Haltung, die nicht die hohen
Prinzipien beschwört, sondern
sich ausrichtet auf den konkreten,

noch lebenden Menschen, in
ihm den Nächsten sieht, den wir
uns nicht selber auswählen, den
eben die Unordnung der Welt zu
uns getrieben und uns zum Nächsten

gemacht hat.
Für mich hat diese Solidarität

mit Weihnachten zu tun, hat zu tun
mit dem Gott, der den Himmel der
hohen Prinzipien verlassen hat,
um als ein Mensch an der Unordnung

unserer Welt teilzunehmen,
sein Leben zu teilen mit den
Opfern dieser Unordnung und
Menschenverachtung, mitzuleiden
und mitzukämpfen mit ihnen. Für
mich hat diese Solidarität etwas
zu tun mit dem Gott, der selber ein
Fremder und Flüchtling in unserer
Welt geworden ist.

O Klaus Bäumlin, *1938, Theo¬
loge und ehemaliger Redaktor
der Zeitschrift Reformatio in
Neue Wege 1/1985.
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